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möge den Gatten der Kranken davon in 
Kenntnis ſetzen, daß der Arzt am folgenden 
Tage eine Unterſuchung vornehmen werde, zu 
welchem Anlaß der Gemahl im Hauſe ſein ſoll. 
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Preis⸗Roman von E. Pero di. 
Befugte Bearbeitung nach dem Italieniſchen. 


5 Foriſetzung) 
a nrico, welcher Furcht hatte, daß 
2 die Irre der Nonne ein Leid zu⸗ 
fügen könnte, trachtete, ſich in 
das Zimmer zu drängen, aber 
Ludovica ſchloß haſtig die Thür, ſperrte ſie 
ab und blieb mit der Wahnſinnigen ene 

Enrico, der draußen im Vorflur ſtand, 
hörte das Umwerfen von 3 
das wilde Schreien Mimmas und litt Qualen 
bei dem Gedanken, daß er 
Gabriele nicht beiſtehen könne. 
Mit bald flehender, bald her⸗ 
riſcher Stimme rief er daher 
an der Thür laut ihren Namen. 
Nach und nach hörte das 
wüſte Lärmen auf und nach 
einiger Zeit wurde alles ſtill. 
Eine halbe Stunde ſpäter, 
während er noch immer hor⸗ 
chend daſtand, ſteckte die Nonne 
den Kopf vorſichtig zur Thür 
hinaus. 

„Die Kranke iſt ruhig, aber 
gehen Sie, entfernen Sie ſich 
raſch!“ bat ſie in flehendem 
Ton. 

„Und Sie?“ forſchte Enrico, 
bemerkend, daß ſie ſich das 
Antlitz mit einem Tuch ver- 
hüllte. 

„Mir iſt nichts geſchehen, 
entfernen Sie ſich nur und 
ſeien Sie, bitte, ruhig!“ 

Eurico gab der Kloſterfrau den 
Schlüſſel ſeines Zimmers und bat 
ſie nochmals, ihm bald zu ſchreiben. 

Die Kranke lag jetzt ſchlummernd auf 
dem Bett und Schweſter Ludovica ging 
ihren Verpflichtungen im Hauſe nach, un⸗ 
bekümmert darum, daß ihr Geſicht von den 
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Adolf Streckfuß f. 


Schweſter Ludovicas Herz zog ſich krampf⸗ 


Weiſungen des Arztes. In tiefer Bewegung 
trat ſie in das Zimmer Enricos, um ihm zu 
ſchreiben; ſie ſagte ſich, daß aus keinem 
Wort ihres Briefes Gabriele ſprechen dürfe, 
ſondern nur die ſittenſtrenge Schweſter 
Ludovica. 


XV. 

Der froſtige Brief Ludovicas kam noch 
‚am Abend des Tages, an welchem fie ihn 
abgeſendet, in Enricos Hände, er erhielt ihn 
im Krankenzimmer des Kardinals, der noch 
immer zwiſchen Leben und Tod daniederlag. 
Die Marcheſa Mati, welche ſehr eigennützig 
war und das Ende ihres Brudes heran⸗ 
nahen ſah, fühlte ſich durchaus nicht be- 
ruhigt, ſie fürchtete nur, daß 
ihr ein Teil der Erbſchaft ent⸗ 
gehen würde, der Kardinal den 
Sironis viel hinterlaſſen könne 
und ſie bereute jetzt, daß ſie 
Enrico geraten habe, nach 
Frascati zu kommen. 

Seit der Kardinal den 
Notar hatte rufen laſſen und 
lange mit dieſem eingeſchloſſen 
verhandelte, fand die alte Dame 
keine Ruhe mehr. Sie hatte 
dem Bruder ſtets in den Ohren 
gelegen, er möge ihren drei 
wenig ſchönen Töchtern ein 
entſprechendes Heiratsgut ſicher 
ſtellen und die Hoffnung auf 
dasſelbe weit mehr, als die 
geſchwiſterliche Zärtlichkeit, 
hatte ſie veranlaßt, dem Bru⸗ 
der jede mögliche Aufmerkſam⸗ 
leit zu erweiſen. Um bei die⸗ 
ſem ſich einzuſchmeicheln, hatte 
ſie auch der armen Mimma, welche 

die Tochter eines frühverſtorbenen 
andern Bruders des Kardinals war, 
den dieſer ſehr geliebt, ſo viel Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet. 

Sie ging jetzt aufgeregt im Zimmer auf 
und ab und wütete ſtill in ſich, daß Enrico 
ſich nicht entfernen und ſie mit dem Kranken 


ſcharfen Nägeln der Kranken ganz zerkratzt haft zuſammen, gedachte ſie der Rückkehr allein laſſen wollte. Der Sekretär desſelben, ein 


war. Profeſſor Guinigi teilte ihr mit, der Euricos. Doch unbekümmert um ihre per- 
deutsche Pſychiater ſei angekommen, man ſönlichen Empfindungen gehorchte fie den 


junger Prieſter, den die Marcheſa als Unter⸗ 
gebenen betrachtete, ſaß leſend am andern 
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Ende des Zimmers, diefen würde ſie leicht 
fortgeſchickt haben. Enrico jedoch war ein 
Verwandter, der Kardinal liebte es, ihn um 
ſich zu ſehen und wollte, ſo oft er die Augen 
öffnete, feiner anſichtig werden. Der Kar⸗ 
dinal hatte ſelbſt nach der Kommunion und 
der jr 5 Oelung verlangt; er fühlte, daß 
ſein Ende nahe ſei und fürchtete ſich nicht 
davor; er gedachte nur der Nichte und als 
ſeine Kräfte zu ſchwinden begannen, ſprach 
er einmal um das andre zu Enrico ge 
wendet: 

„Ich empfehle fie Dir die arme Unglüd- 
liche!“ Seine Schweſter ſchien er nicht zu 
beachten. 

Gegen Mitternacht waren alle müde ge- 
worden, der Sekretär ſchlief feſt, den Kopf 
in die Hand ſtützend, die Marcheſa ſchnarchte 
in einem Armſtuhl. Die Dienerſchaft im 
Vorzimmer ſchlief ebenfalls. Enrico allein 
wachte und wünſchte ſehnſüchtig, daß der 
Kardinal ſeine Hand frei geben möge, welche 
er krampfhaft feſthielt, damit er in die Lage 
verſetzt ſei, an den, wenige Schritte entfernten 
Schreibtiſch zu treten, um ein paar Zeilen 
an Schweſter Ludovica auf das Papier zu 
werfen. Der Kardinal aber wollte Enxicos 
Hand nicht frei geben — plötzlich öffnete er 


weit die Augen und fragte mit leiſer Stimme: 
„Schlafen ſie alle?“ 
Enrico neigte bejahend das Haupt. Da 


ſuchte der Sterbende ein Bund Schlüſſel 
hervor, welches er unter dem Kopfpolſter 
verborgen hatte und, indem er dasſelbe 
Enrico reichte, ſprach er: 

„Dieſer eine Schlüſſel hier öffnet mein 
Pult, entnimm aus dem rechtſeitigen Fach 
ein umfangreiches Paket mit Papieren!“ 

Enrico gehorchte. 

„Nimm das, es iſt eine engliſche Rente, 
verwende ſie für Mimma; im Teſtament 
habe ich dieſer Summe keine Erwähnung 
gethan, um nicht erhöhten Neid wachzurufen; 
bring die Papiere in Dein Zimmer und 
ſperre wieder gut ab!“ 

Enrico gehorchte und verließ das Ge— 
mach ohne Geräuſch. 

Bei ſeinem Wiedereintritt fand er die 
Marcheſa und den Sekretär am Lager des 
Kardinals, dieſer hatte einen Schrei aus⸗ 


als ob er erſticken müſſe; er begehrte nach 
Luft und ſie hatten das Fenſter aufgeriſſen. 


„Ich war einen Augenblick hinaus⸗ 
gegangen,“ erklärte Enrico, welcher den 


mißtrauiſchen Blick bemerkte, den die Mar- 
cheſa ihm zuwarf. 

Der Kardinal machte Enrico ein Zeichen, 
daß er ſich nähern möge und als er dieſem 
Folge leiſtete, ſprach er leiſe: 

„Gelobe mir, daß Du jene Unglückliche 
niemals ins Irrenhaus geben wirſt.“ 


„Ich gelobe es!“ entgegnete Enrico und dem Toten verblieben ſein, aber, um ſich ſetzte ſich an das offene 
kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, von dem Drängen der Marcheſa zu befreien, ein Bleigewicht lag 


ſo ſtellte ſich auch ſchon bei dem Kardinal 
der Todeskampf ein. 

Enrico hatte vergeſſen, als er das Ge— 
mach verlaſſen, den Schreibtiſch zu ſchließen 
und die Blicke der Marcheſa richteten ſich 
weit mehr auf das offene Schubfach des⸗ 
ſelben, als auf den Sterbenden. 
den Schreibtiſch und legte die Schlüſſel in 
die Hand des Kardinals, aber der Zweifel, 
welchen der Sterbende in den Augen der 
Schweſter las, gab ihm die Kraft, mühſam 
zu ſtammeln: 

„Ich habe Enrico befohlen, ein Papier 
aus dem Schreibtiſch zu nehmen!“ 

Die Marcheſa beachtete ſcheinbar dieſen 
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Einwand gar nicht und fuhr fort, dem 
Neffen mißtrauiſche Blicke zuzuwerfen. 

Nach einer Weile konnte fie nicht umhin, 
Enrico in eine Fenſterniſche zu ziehen und 
ihn leiſe zu fragen, was der Kardinal ihm 
denn gegeben habe. Dieſer war im Begriff, 
ihr die Wahrheit zu ſagen, da er ſich aber 
erinnerte, daß der Sterbende dies nicht ge⸗ 
wünſcht, begnügte er ſich damit, leiſe zu 
flüſtern: 5 ; 

„Papiere, die Mimma gehören.“ 

Die Marcheſa begriff ſofort, daß er ihr 
nicht die Wahrheit geſagt, ſie wendete ſich 
wieder zum Kardinal und fragte ängſtlich: 

„Bruder, wünſcheſt Du nichts, haſt Du 
kein Verlangen, meine Töchter zu ſehen?“ 

Der Kardinal ſchloß die Augen und 
ſchüttelte verneinend den Kopf. 

Man rief den Arzt herbei, welcher in 
der Villa ſchlief, er machte Einſpritzungen 
in die ſchon halb ſtarren gäbe ſchüttelte 
aber den Kopf, als wolle er ſagen, daß da 
nichts mehr zu machen ſei. Man rief des⸗ 
halb mehrere im Hauſe anweſende Prieſter 
und im Verein mit dem Sekretär und mit 
der Marcheſa fingen alle an laut zu beten. 
Enrico beobachtete daneben den Sterbenden 
und flößte ihm zuweilen einige Tropfen 


Wein ein. 


Es war, als ob der Kardinal nicht mehr 
die Fähigkeit beſitzen möchte zu ſehen, nur 
auf Enrico warf er zuweilen einen flehenden, 
hilfeſuchenden Blick. Plötzlich faßte er den 
jungen Mann an die Wange und ſprach 
mit dumpfer Stimme: 

„Nie ins Narrenhaus, nicht wahr, Du 


Sie ſchloß 


verſprichſt mir — nie ins Narrenhaus!“ 
„Ich verſpreche es!“ erwiderte Enrico 
feierlich. 
Der Sterbende redete nicht mehr und 


man hörte im Zimmer nichts weiter, als 
das Gemurmel der Betenden. 


Beim Morgengrauen that der Kardinal, 
nachdem er die Augen noch einmal geöffnet, 
einen ſchweren Seufzer. 

„Er iſt tot,“ ſprach der Arzt, indem er 
ſich zu ihm niederbeugte. 

Geſenkten Hauptes ſtand Enrico in dem 


Zimmer, über welches der Tod ſeine Fittige 


gebreitet. Man zündete die Kerzen an 


ſgeſtoßen und geflüſtert, es ſei ihm zu Mut, und die Prieſterſchaft begann Gebete zu 


murmeln; die Marcheſa hatte ſich beeilt, 
die Schlüſſel aus den Händen des Toten zu 
nehmen, um alles abzuſperren. Sie hatte 
es ſehr eilig damit, Enrico fortzudrängen 
und würde am liebſten hundert Augen ge- 
habt haben, um alles zu überwachen und 
um zu verhindern, daß auch nur die gering- 
fügigſte Kleinigkeit unterſchlagen werde. 


Komm', man erſtickt hier in dieſem 


Zimmer!“ ſagte ſie alle Augenblick. 
Enrico würde gern noch eine Weile bei 


folgte er ihr endlich, nachdem er die Hand 
des Kranken noch einmal geküßt. Er warf 
ſich nun auf ſein Lager und ſchlief bald 
jenen tiefen Schlaf, welcher häufig einer 
großen Aufregung folgt. 

Am Morgen hörte er ein Hämmern und 
Klopfen in der Kapelle, an welche ſein Zim- 
mer grenzte. Sein Kopf war ganz ver- 
worren und er mußte einen Augenblick nad)- 
denken, um zu überlegen, was denn eigent⸗ 
lich geſchehen ſei. Das Haus war mit 
Geiſtlichen überfüllt, welche von nah und 
fern herbeigekommen. Der erſte, der mit Enrico 
zuſammentraf, war Monſignor Parelli, der 
Teſtamentsvollſtrecker und Buſenfreund des 


kommen laſſen und kaum wurde fie Enri 
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Verblichenen; er war der einzig wirklich Be: 
wegte unter allen Anweſenden. Die Mar⸗ 
cheſa flog unruhig hin und her, bald war 
ſie im Totenzimmer, in welchem die Aerzte 
alle Vorbereitungen zum einbalſamieren 
trafen, bald ſah man ſie in der Kapelle 
und dann wieder im Empfangsſaal. Sie 
betrachtete einen jeden ſo mißtrauiſch, als 
wittere ſie überall Diebe. s 

Sie hatte ihren Mann und den in 


r 
8 
anſichtig, als fie ihm auch ſchon zurief: 

„Leſen wir das Teſtament, was erwartet 
man denn eigentlich von demſelben?“ > 

Enrico, welcher den Inhalt des Tefta- 
ments kannte, wollte die Vorleſung des⸗ 
82 ſo ſehr als möglich hinausſchieben, 

enn er fürchtete den Zorn der Marcheſa. 

„Nein, nein!“ wendete dieſe lebhaft ein. 
„Eröffnen wir es gleich, es iſt zuviel Ver⸗ 
antwortlichkeit dabei, all' dieſe Dinge be- 
wachen zu ſollen. Weiß man einmal, wem 
ſie gehören werden, dann mag derjenige ſie 
hüten, deſſen Vorteil darin liegt!“ 

Die Verantwortlichkeit war in der That 
groß! Der Kardinal hatte viele Jahre früher 
den Biſchofspoſten auf den Philippiniſchen 
Inſeln und dann in Damascus bekleidet. 
Während ſeines Aufenthalts in Amerika und 
Aſien hatte er reiche Geſchenke erhalten; denn 
er war ein leidenſchaftlicher Sammler von 
Altertümern, auch hatte er viele Wertgegen⸗ 
ſtände gekauft, die er alle in ſeiner Villa in 
Frascati, wo er einen großen Teil des Jahres 
zubrachte, aufbewahrte. Mit dieſen Selten⸗ 
heiten hatte er alle Zimmer geſchmückt, es 
bereitete ihm Vergnügen, ſie ſtets vor Augen 
zu haben. 

Enrico wies darauf hin, daß, um das 
Teſtament zu eröffnen, die Anweſenheit irgend 
einer Gerichtsperſon notwendig ſei und die 
Marcheſa erwiderte, ſie werde dafür Sorge 
tragen, daß dieſelbe am folgenden Morgen 
zugegen ſei. Enrico war zufrieden, fürs 
erſte wenigſtens erreicht zu haben, daß dieſe 
eine Nacht über noch Ruhe im Hauſe herrſche. 
Er ließ die Freunde bald in Geſellſchaft der 
Marcheſa allein zurück und begab ſich nach 
ſeinem Zimmer. Ein jeder hatte über den 
Toten etwas Gutes zu ſagen gehabt und 
wenn man ſie hörte, hätte man glauben 
können, ein jeder ſei auch ſein Freund und 
Vertrauter geweſen. Ueberall trat jene klein⸗ 
liche Eitelkeit zu Tage, welche ſo leicht be⸗ 
kundet wird, wenn irgend eine hervorragende 
Perſönlichkeit die Augen ſchließt und dieſe 
dem nicht mehr widerſprechen kann, was 
alle Freunde und Bekannte über fie aus- 
fagen. 

Eurico konnte dieſe kleinliche Eitelkeit 
nicht leiden. 8 

Es war eine mondloſe, finſtere Nacht; er 
Dein feines Zimmer; 

ihm auf der Seele, er 
ſehnte ſich danach, Gabriele an ſeiner Seite 
haben zu können, um ihr zu offenbaren, 
was er alles während der letzten neun Jahre 
gelitten. Da dies aber nicht möglich war, 


ſetzte er ſich endlich an ſeinen Schreibtiſch, 


um in einem Brief an Gabriele feinem be⸗ 
drängten Herzen Luft zu machen. 
„Geſtatten Sie,“ ſchrieb er, „daß in die⸗ 
ſem letzten Gefühlsausbruch, den ich mir 
erlaube, ich Sie noch einmal Gabriele nenne, 
daß ich jenen ſüßen Namen niederſchreibe, 
welchen meine Lippen nie aufhören werden, 
leiſe zu flüſtern! Später werde ich Sie bei 
dem neuen Namen nennen können, den Sie 
ſich auferlegt haben und welcher einen Ver⸗ 


| 
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| 
zicht auf das ganze Leben, auf alle irdiſchen ſondern das Herzensleben! Ich wußte nichts, Ich will Ihnen die Geſchichte jener Tage 
Freuden, auf alles, was geweſen, in ſich ich hatte keinen Grund, irgend etwas zu nicht erzählen, Sie kennen dieſelbe zum Teil 
birgt. mutmaßen, da wir uns kurze Zeit früher und zum andern werden Sie dieſelbe er⸗ 

Ich kann Ihnen nicht jagen, wie ich der noch mit großer Herzlichkeit die Hände ge- raten. Ich fühlte mich vom Verhängnis 
niedergedrückt, ich 
hatte die Empfin⸗ 
dung, als ob ich 
einem mächtigen 
Feind gegenüberſtehe, 
gegen welchen mich 
zu wehren ich keine 
entſprechenden Waf- 
fen beſaß. Die ganze 
Nacht und den fol⸗ 
genden Tag ver— 
brachte ich unter den 
Fenſtern des Hauſes 
in Mergelina, denn 
ich hatte das Ge⸗ 
fühl, daß Sie dort 
weilten und ſich nur 
den Blicken aller des. 
halb entzogen, um 
auch den meinigen 
aus dem Wege zu 
gehen! 

Von allen Qua⸗ 
len, welche das Leben 
dem Menſchen auf- 
bürdet, iſt eine der 
grauſamſten die Un⸗ 
gewißheit! Dieſe iſt 
ein Irrſaal, in dem 
die Seele ſich ver⸗ 
liert und meine 
ging unter in dem 
vergeblichen Suchen 
nach der Urſache, 
welche Sie mir ent⸗ 
fremdet hatte. Ich 
wußte, daß ich die 
erſte Liebe Ihres 
jungen Lebens war, 
ich hatte das Pochen 
Ihres Herzens ge- 
fühlt, warum ſtieß 
mich dieſes Herz 
denn von ſich? Wa⸗ 
rum verdammte es 
mich zu unertäglicher 
Marter? 

Die Kunde von 
dem Tode des Ge— 
nerals wurde in 
Neapel bald bekannt 
und beſtätigte nun 
all' meine bedrücken⸗ 
den Vorahnungen. 
Drei oder viermal 
des Tages pochte 
ich an die Thür 
Ihres Hauſes, be⸗ 
gehrte dringend Ein- 
laß, erhielt aber ſtets 
die Antwort, daß 
Sie Ihr Zimmer 
nicht verließen, daß 

b 15 Sie niemand em- 
Paroleaus gabe. pfingen. 


8 Das Militär muß iu jeder Lage ſich zurechtzufinden wien. Wo keine palaſtartigen Gebäude, Kaſernen genannt, Als Sie aber 
zur erfügung ftchen, kann flugs jedes Bürger» und Bauernhaus zum Offisierfafino, zur Wachlſtube oder zum Büreau des Feldwebel abreiſten, um die 
gemacht werden. Das letztere führt der Maler unſres Bildes vor den Blick und feſſelt daneben einen Vorgang, wie ſolcher alltäglich im bli b 

militäriſchen Leben ſich abſpielt. Schade nur, daß die leuchtenden Farben des Oelbildes nicht wiederzugeben find. ſterblichen Ueberreſte 


ini eee € Ihres teuren Vaters 
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Kunde Ihrer plötzlichen Abreiſe gegenüber ſchüttelt hatten; Ihr liebevoller Blick lebte begleiten, da war ich eines „ rankheit 

erſtaunt geweſen bin; mir war es, als ob in meiner Seele und doch fühlte ich un- anheimgefallen, welche mich ſchon ſeit 

irgend eine Saite in meinem Herzen zer- willkürlich, daß alles aus ſei zwiſchen uns, einigen Tagen bedroht hatte. 

ſpringe! Es war nicht das wirkliche Leben, daß mein ſchöner Traum dahingeſchwunden, (Fortſetzung folgt 

welches man mir plötzlich verkürzt hatte, daß ich Sie für immer verloren! | nee 
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mein an den Fiſchen der nördlichen Breiten 
wahrnimmt, zeigen ſie hier die glanzvollſten 
Färbungen. Einige ſind mit goldnen und 
ſilbernen Bändern geſchmückt, deren Glanz wie 
poliertes Metall ſchimmert. Andre zeigen ver⸗ 
ſchiedene Abſtufungen von rot und blau. Selbſt 
die Aale ſind mit glänzendem Blau bekleidet 


N Zu unfern Bildern, Fl 
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Adolf Streckfuß (Seite 21). Mit Adolf und weiß und gelb gejtreift. 
Streckfuß, deſſen Tod am 10. Oktober vorigen 2 

Jahres in Berlin erfolgte, iſt eine der bekannteſten 
und beliebteſten Perſönlichkeiten des litterariſchen 
Berlins dahingegangen. 
Ein Sohn der Haupt⸗ 
ſtadt, wo er am 10. Mat 


Ein zweifelhafter Wunſch. 


l 
Peer 


Ein heiliger Wald in Nordafrika. Im 
Jahre 1827, drei Jahre vor ſeinem Sturz durch 
die Franzoſen, ſchickte Huſſein, Dei von Algier 
ſeine Baumeiſter in das Gebirge von Dſchord⸗ 


ſchera, ſüdöſtlich von 
ws 


Algier, um in den ſchö⸗ 
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1823 geboren wurde, Din ö Kl) N für ſeine Marine zu 
kam Streckfuß in ſeinem Mi , A ſchlagen. Der Kabylen⸗ 
elterlichen Hauſe ſchon 7 


früh mit den litterariſchen 
Kreiſen Berlins in nähere 


ſtamm der Beni Dſche⸗ 


nad, welcher noch heut 


in jenem Gebirge wohnt, 
Beru $ fi bedeutete den Bau⸗ 
duch dend ; er 25 meiſtern des Dei, daß 
Oberregierungsrat war, ſie ſich nicht unterſtehen 
durch ſeine meiſterhaf⸗ ſollten, einen Baum zu 


ten Ueberſetzungen der 
Hauptwerke Taſſos, wie 
Arioſts und Dantes 
einen klangvollen Namen 
erworben und ſich auch 
ſelbſtändig mit gutem 
Erfolg auf lyriſchem und 
novelliſtiſchem Gebiet 
verſucht. Auch der junge 


ſtanden hatte und ſich in Berlin auf eine 
größere wiſſenſchaftliche Reiſe vorbereitete, 
wurde, wie zahlloſe ſeiner Altersgenoſſen, 
in die revolutionären Wirrniſſe hineingezo⸗ 
gen und es ihm hierdurch ſpäter unmög⸗ 
lich gemacht, die geplante Staatslaufbahn 
weiter zu verfolgen; deſto thätiger war er 
fortan auf politiſch⸗ge⸗ 
ſchichtlichem Gebiet, ſeine 
freiheitlichen Geſinnun⸗ 0 
gen hierbei offen zum 
Ausdruck bringend. 
7 
I . 


fällen, denn der Wald 
ſei heilig, und das Schick⸗ 
ſal ihres Stammes hinge 
von der Unverletztheit 
dieſes Heiligtums ab, in wel⸗ 
chem ſie Hammel zu opfern 
pflegten. Der Dei fand dieſe 
Erklärung aufrühreriſch und 


— Amen Se Jahia u: 
Adolf Streckfuß zeigte ſchon als Student einem kleinen Heer ins Ge⸗ 
viel Be ek fr die ſchöne Litteratur, Pr A Dr den Kabylen den 
obwohl der freigewählte landwirtſchaftliche A 2 Aberg auben aus den Köpfen 
Beruf ihn nicht den Muſen näher führte. 7 zu treiben und Fallung des 
Da kam der März 1848. Auch der junge Holzes zu ſichern. Ja hic 
Gelehrte, der kurz vorher ſein Examen be⸗ aber wurde von den Beni 


Dſchenad mit Verluſt zurück⸗ 
getrieben und brachte keinen 
Spahn aus dem heiligen 
Walde nach Algier. So be⸗ 
richteten die Franzoſen. Sie 
wiſſen aber, obwohl ſie ſeit 
einigen achtzig Jahren im 
Beſitz des Landes ſind, noch 
nicht zu ſagen, welche Be⸗ 
wandtnis es mit jenem Walde 
hat, ob die Kabylen die Unan⸗ 
taſtbarkeit ihrer Bäume blos 


Seine „Geſchichte der e haben, oder ob 
großen franzöſiſchen \ hier die Spur eines alten 
Revolution und der 


Schreckensherrſchaft“ 
fand großen Anklang, 
brachte ihm aber auch 
eine Anklage auf Hock⸗ 
verrat ein, von der er 
75 durch das Schwur⸗ 
gericht freigeſprochen 
wurde. Er widmete ſich nun einer 
erſprießlichen gewerblichen Thätigkeit, 
die er erſt mit der Uebernahme der Ae 8 
Regentſchaft ſeitens des Prinzen von Preußen ez ewig bel J. 
verließ, um von nun an mit neuen Kräften nur 
der Schriftſtellerei anzugehören. Beſondern Bei⸗ 
fall fanden neben kürzern Novellen Streckfuß' 


. 


5 


| Fräulein: 
ewig ſitzen bleiben! 


mein Fräulein, ich wünſchte, ich könnte, fo wie 
Ihnen weilen!“ 


„Ich danke verbindlichſt, dann würde ich ja | 


Volksglaubens iſt, der bis in 
die Römerzeit hinaufreicht. 


Verſtell-Krebswort⸗ 

Bätfel, 

Eines lieben Bögleins Name, 

Teile in zwei Stücke Du, 

Mach' das letzte dann zum Anfang, 

Fan, und ſtell das andre zu. 

chnell zeigt Dir ſich dann der Name 
Meiner holden Herzens dame. 


Bätfel. 
Es kann ein ſchlauer Gedanke fein! — 


Er zählt auch zu den Spitzbüberein, 
Dem Förſter oft er Beute giebt, 


Kriminalromane, deren er eine große Zahl ver⸗ 


Der Reiſende ihn nicht ſehr liebt. 


faßte. Seine Hauptarbeit jedoch bildete feine Arenz-Aufgabe von 3. 9. Silben-Rätfel. 
umfangreiche Geſchichte Berlins: „Vom Fiſcher⸗ „ Aus nachſtehenden Silben: 
dorf zur Weltſtadt,“ die wiederholt aufgelegt ale a, an, brah, che, da, dan, der, en, fa flie, ga, 
wurde und ihren dauernden Wert behalten wird. 2 A X A2 gat, lär, lau, lu, ma, ne, ne, ni, o, ra, re, sce 
Flott und anregend ſind die 4 Abſchnitte 10 E: RN: eg 1 be er 
geſchrieben, und überall bricht die Liebe des S et fund zehn Wörter zu bilden: bieje bezeichnen; trünnigen, 
Foa eie gu feiner Baterfiabt dund, die iin ku: e 2 e bee Hek 
jedoch nie blind gegen deren Fehler und Irrun⸗ Belt - ——92 ſtrich, 9) Mufifinftrument, 10) indiſche Goltheik. So geordnet 
gen machte. Auch praktiſch war Streckfuß zum : 1161 | LININ|N | R | R | 8 | ergeben die Anfangsbuchſtaben den Namen eines Propheten 
Wohl Berlins thätig; ſeit 1862 gehörte er der 2858 8 SSS FFF: der Neuzeit. 2 
Berliner Gemeindevertretung als Stadtverord⸗ N ee (Auftöfungen folgen in nächſter Nummer) 
neter, ſeit 1872 als Stadtrat an, ebenſo Er | m — 
wie er regen Anteil nahm an allen Beſtre⸗ I Auflöfungen aus voriger Nummer: 
Bing den litterariſchen Beruf zu heben und 1 LITE 25 Bebus: Zingeltangel; bed „ Det, 
u ſichern. 2 T Ir eo; der dreiſilbigen Scharade: Examen; uchſta ben 
: En Fiſche. Nichts fegt den Reiſenden, 4. Li e ee en ee 
welcher von nördlichen Ländern kommt, in der Vorſtehende Buchſtaben find in gleicher Form fo zu ord⸗ Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
rs. (Cuba) fo ſehr 115 e nen. bab w ſentrechten W Biden folgende brei 0 Gefeg vom 11./VI. 70, 
als die Fi i n dortigen Märkten | Wörterbezeicänungen enthalten: ne Hauptſtadt, Verantwortlicher Nebacteur W. Herrmann, Merlin Selin 
en e Statt der matten, 2) Abſchluß einer luſtigen Zeit, 0 fremde Völkerſchaft. | ; ee ri ran en. erlin-Steglig 
ins graue fallenden Farbe, welche man allge- Auflöfung folgt in nädfter Nummer.) Joring & Jahreuholtz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr 86. 


